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«Bin jedesMal glücklich, wennwir Jugendliche entlassen dürfen»
Klinikdirektor MarcGraf (55) ist Profes-
sor fürForensischePsychiatrieanderUni
Basel sowie Direktor und Chefarzt der
Forensisch-PsychiatrischenKlinik (FPK)
derUniversitärenPsychiatrischenKlini-
ken Basel. Die FPK ist die einzige Klinik
in der Schweiz mit einer stationären ju-
gendforensischenAbteilung.

Marc Graf, wie kann es so weit
kommen, dass ein 12-jähriges Kind
in einer forensisch-psychiatrischen
Klinik behandelt wird?
Die stationäre jugendforensischeAbtei-
lung der Universitären Psychiatrischen
Kliniken Basel wurde 2011 als erste in
der Schweiz eröffnet. Wir haben lang-
jährige Erfahrung und sind das letzte
Auffangnetz für schwierigeundkomple-
xeFälle, bei denenalle vorherigenMass-
nahmen nicht die erwünschte Wirkung
erzielt haben. Es handelt sich um Ju-
gendliche und Kinder mit schwerwie-

genden Störungen. Das kann sich in
psychischen Auffälligkeiten, Gewalt-
tätigkeit, Impulsivität oder Selbstverlet-
zungen manifestieren. Manchmal sind
diese Kinder seit Geburt psychisch
schwer beeinträchtigt, und/oder sie
wachsen in einembelastenden sozialen
Umfeld auf, in dem die Eltern mit der
Betreuung im Alltag komplett überfor-
dert sind. In ganz seltenen Fällen kann
mandieKinderdannnicht einmalmehr
in einemHeimunterbringen.

Können sich solche Kinder nach
einem Klinikaufenthalt wieder
in die Gesellschaft eingliedern und
eine Regelschule besuchen?
Das ist nicht unser Ziel. Wir sorgen zu-
erst einmaldafür, dassdieKinderkeinen
Schaden nehmen, wir schützen sie vor
sich selber und anderen. Wir erstellen
eine Diagnose, analysieren das soziale
Umfeld und setzen dann je nach Bedarf

unterschiedlicheTherapienein,wosinn-
voll auch Medikamente. Nach der Ent-
lassung aus der Klinik sollen die Kinder
einerseits mehr Freiheit erlangen und
andererseitsweniger aufwendigund so-
mit günstigerbetreutwerdenkönnen. In
der Regel findet sich eine Nachfolge-
lösung mit einem Heim. Dass ein Kind
von uns direkt zur Familie zurückkehrt,
kommt sehr selten vor.

Die Betreuung des Buben kostet
monatlich 43000 Franken. Wie
lassen sich diese Kosten erklären?
Der Tagesansatz beträgt 1450 Franken.
Die Kosten ergeben sich erstens für die
Sicherheit, zweitens fürdieBehandlung.
Für 10Patienten, die aufder stationären
Abteilung in der Jugendforensik Platz
haben, habenwir gut 20Vollzeitstellen.
Mit demgleichenPersonalschlüssel be-
treuen wir 16 bis 17 Erwachsene, weil
derenBetreuungweniger aufwendig ist.

Die jugendpsychiatrische Behandlung
wird von gut ausgebildeten Fachperso-
nen aus verschiedenen Disziplinen ge-
leistet und ist entsprechend teuer. Die
Kinderund Jugendlichenerhaltennatür-
lich auch Schulunterricht.

Lohnen sich solche Fälle für Ihre
Klinik finanziell?
Das ist nicht unser Anspruch. Wir sind
zufrieden, wenn wir kostendeckend
arbeiten.Esgibt Jugendliche, diebei uns
bloss einpaarNächte verbringen.Ande-
re bleiben einige Monate. Ich bin jedes
Malglücklich,wennwir Jugendlicheent-
lassen dürfen, und ich wünsche ihnen,
dass sie nicht wieder zu uns kommen.

Laut unseren Recherchen wurde der
Bub von einer älteren Mitpatientin
gewürgt, hat Angst und kann nicht
mehr einschlafen. Ausserdem darf
er pro Tag nur während einer Stunde

lang im Innenhof spazieren. Kann
man so wieder «normal» werden?
Ich darf mich zum Schutz des Patienten
nicht zum Einzelfall äusseren. Es liegt
absolutnicht imInteressederPatienten,
ihre Probleme in die Öffentlichkeit zu
tragen oder dass Partialinteressen auf
derenBuckelausgetragenwerden.Allge-
mein kann ich festhalten: Jugendliche
dürfen nicht in der gleichen Abteilung
wie Erwachsene untergebracht werden.
Daran halten wir uns. Bei nach Jugend-
strafrecht verurteilten Tätern kannman
aber bis 25 Jahre eineMassnahme inder
Jugendforensik anordnen. Daher kann
ein12-JährigeraufdergleichenAbteilung
wie ein 20-Jähriger untergebracht sein.
Die Jugendlichen dürfen und sollen
selbstverständlich miteinander Freizeit
aufderAbteilungund imFreihofverbrin-
gen–es seidenn,die zuweisendeBehör-
de verhängt ein Kontaktverbot oder an-
dere Einschränkungen. (kä)

Die tragischeGeschichte eines 12-Jährigen
Betreuung Nach einerOdyssee durch Sonderschulen, Heime undKliniken landet ein Bub in einer geschlossenenAbteilung

einer psychiatrischenKlinik. Die Kosten sind horrend. DieMutter pocht auf eine billigere Lösung. Doch die Behörden lehnen ab.

Kari Kälin

Der 12-jährige Bub erhält ärztliche Be-
treuung, Psychopharmaka, zahlreiche
Therapien und täglich eine StundeFrei-
gang im Innenhof. Seit Anfang Jahr
befindet er sich in der geschlossenen ju-
gendforensischenAbteilungderUniver-
sitären Psychiatrischen Kliniken Basel
(UPK). Das ist die therapeutische End-
station für schwierigeKinder, bei denen
alle anderen Massnahmen scheinbar
nicht gefruchtet haben. In dieser Klinik
werdenauchältereStraftäter behandelt.

EineerwachseneFrauhatdenBuben
vorguteinemMonatmiteinemSchalge-
würgt. Die Mutter, Tatsiana Zahner aus
Wettswil ZH, die ihren Bub mittwochs
undsonntagswährendviereinhalbStun-
denbesuchendarf, spricht vonMordver-
such. An seinem Hals gab es Striemen.
SeitdemVorfall kannderBubkaumnoch
einschlafen.ErbrachsichdasBein, als er
gegen eine Tür trat, weil er heimwill zu
seiner Mutter, die mit ihm 2008 von
Weissrussland indieSchweiz zog.Wann
der Bub die Klinik verlassen darf, ist
offen. Über sein Schicksal bestimmt die
Kesb Affoltern am Albis respektive die
Beiständin, welche die Kesb eingesetzt
hat.DieBehandlung inderBaslerKlinik
kostet pro Monat 43000 Franken –
14000FrankenmehralsdasSonderset-
ting fürdenschweizweitbekanntgewor-
denen jugendlichenStraftäter«Carlos».

Im letzten Jahr, als der Bub noch in
der Kinderstation Brüschhalde der Kli-
nik für Kinder- und Jugendpsychiatrie
und Psychotherapie Zürich (KJPP) be-
handelt wurde, kletterte die Rechnung
zwischenzeitlich sogar auf 85000Fran-
kenproMonat. 50000Frankenverdien-
te einexterner Sicherheitsdienst für eine
Rund-um-die-Uhr-Bewachung.Diehor-
rende Summe schreckte die Gemeinde
Wettswil auf. Sie leistete eineKostengut-
sprache von«nur»43000Frankenund
verlangte für die Zukunft eine billigere
Lösung. Die Beiständin fand sie in der
Klinik vonBasel. Damit ist dieGemein-
de ihrefinanziellenSorgen los.DieRech-
nung für den stationärenAufenthalt be-
gleichen der Kanton Zürich und die
Krankenkasse.

Kesb lehntAngebot für
5000 FrankenproMonatab

Tatsiana Zahner will ihren Sohn so
schnell wie möglich aus der Klinik her-
ausholenund ineinerTagesschuleunter-
richten lassen.«Nur sokanner sichnor-
mal entwickeln», sagt sie. Dass ein
12-Jähriger eine Gefahr für sich selber
und andere darstellen soll, so das Urteil

von Fachpersonen, bezeichnet sie als
«lachhaft». Ihr Sohn sei gesund. Krank
gemachthätten ihndieunzähligenThe-
rapien. Die Mutter wirft den Behörden
vor, öffentlicheGelder zuverschleudern.
Ihre letzteHoffnung ruht auf SefikaGa-
ribovic. Die 57-jährige Frau stammt aus
demSandzak, einer Region in derNähe
vonMontenegro, undkammit 30 Jahren
indie Schweiz.DiedreifacheGrossmut-
ter, ausgestattetmit einerbreitenakade-
mischenAusbildung, istExpertin fürEr-
ziehung und Nacherziehung von Kin-
dern und Jugendlichen und führt eine

Praxis in Zug. Mehr als 90 Prozent alle
Kinderund Jugendlichen,umdie sie sich
kümmert, macht sie wieder sozialkom-
petent und alltagstauglich. Die Voraus-
setzung:DieElternmüssenkooperieren.

In ihrer Verzweiflung wandte sich
Zahner anGaribovic.Dieseunterbreite-
te der Beiständin, derGemeindeWetts-
wil und der Kesb im letzten November
dasAngebot, sich für 5000Frankenpro
Monat um den Buben zu kümmern – in
enger Zusammenarbeit mit der Mutter
und den Schulen. Die Offerte steht im-
mer noch, doch die Beiständin und die

Kesb lehnen es bis heute ab. Garibovic
ist empört. «Der Bub hat nicht ein psy-
chiatrisches, sonderneinpädagogisches
Problem. Er braucht nichtMedikamen-
te, sondern Erziehung.» Kerngesunde
Kinder würden hierzulande kaputtthe-
rapiert. Garibovic hat den Bubenmehr-
mals getroffen.«Er istwederkranknoch
kriminell. Man erstellt eine Diagnose,
damit dieGelder der öffentlichenHand
geplündert werden können», sagt sie.

Doch weshalb geriet der Bub über-
haupt «in die Fänge der Betreuungsma-
schinerie»,wie esGaribovic formuliert?

Seine Biografie ist voller Tragik. Schon
im Kindergarten bekundete der Bub
Mühe. Später landete er in der Sonder-
schule und in einem Internat. Er litt sel-
ber unter Gewalt und soll andere Men-
schen bedroht haben. Im April 2015 er-
nanntedieKesbeineBeiständin. ImMai
2016 verlor die Mutter das Recht, über
den Aufenthaltsort ihres Kindes zu be-
stimmen. Sie habe schweren Herzens
eingewilligt, weil man ihr gesagt habe,
dass dadurch die Finanzierung eines
Aufenthalts bei einer sozialpädagogi-
schen Institution in Bern gesichert sei.
DochauchdieseMassnahmestabilisier-
te den Buben nicht. ImGegenteil.

Wir habendie zuständigeKesb-Prä-
sidentin Alexandra Zürcher mit Fragen
zum Fall konfrontiert, auch zu Garibo-
vics Angebot. Zum Einzelfall darf Zür-
cher wegen der Schweigepflicht nichts
sagen. In einer Stellungnahme schrieb
die Kesb am Freitag, es handle sich um
einenExtremfallmit unbestrittenermas-
sen hohen Kosten. Die Kesb entscheide
sich aber immer für die kostengünstigs-
teVariante.Der 12-jährigeBubseiwegen
Selbst- und Fremdgefährdung mittels
fürsorgerischer Unterbringung in eine
Klinik eingewiesenworden.

Die Begründung für den Entscheid
der Kesb, den Buben nach Basel zu ver-
legen, liegt unsererZeitungvor.Gemäss
Arztberichten leidet der 12-Jährige an
einem gestörten Sozialverhalten, einer
Bindungsstörungundsteht schulischauf
dem Niveau eines Zweitklässlers. Die
Unterbringung inderKlinik inBasel ent-
spreche demKindswohl, findet deshalb
dieKesb. BeimVorschlag vonGaribovic
mangle es anBetreuung.Diese schüttelt
den Kopf: «Umgeben von Straftätern,
kann der Bub nicht gesundwerden.»

Tatsiana Zahner zusammenmit ihrem Sohn bei einem Ausflug ins Berner Oberland. Bild: Privat

«Kerngesunde
Kinderwerden
hierzulande
kaputttherapiert.»

Sefika Garibovic
Expertin für Erziehung
undNacherziehung
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